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beobachtet man Vogel, vor allem Am-
seln, wie sie in dem Grasbelag herum-
stochern, denn die Bodenbedeckung
durch Gras lockt die Wiirmer an die
Oberfliache. Es ist bekannt, dass die Re-
genwiirmer den Humus verbessern, denn
sie sorgen dafiir, dass die Erde durchlis-
sig und locker wird, was zur Vermehrung
der Bodenbakterien beitrigt. Wer Kom-
post um die Pflanzen streut oder ihn als
Baumscheibe um die Obstbiume legt,
sollte diesen immer mit Gras bedecken.
Dies dient gleichzeitig als Griindiingung,
ebenso wird dadurch verhindert, dass die
Sonne den Kompost ausbrennen kann,
wodurch viele Bakterien getotet wiirden.
Die Hauptwirkung des Kompostes liegt
nun aber gerade in seinem Bakterien-
reichtum, weshalb durch das erwihnte
Ausbrennen der eigentliche Wert seiner
Verwendung geschmilert, wenn nicht gar
hinfallig wiirde.

Stellen sich lingere Trockenperioden ein,
verhindert man durch die Griindiingung
ein volliges Austrocknen des Bodens,
weil dieser unter der Griindiingungs-
schicht immer feucht bleibt. Welken
beim Nachbarn die Setzlinge, wenn er
sie nicht immer und immer wieder be-
giesst, 'benotigen jene, die eine Griin-
diingung erhalten haben, keine solche be-
sondere Aufmerksamkeit, denn die Griin-
diingungsschicht ldsst die Feuchtigkeit
dem Setzling zugute kommen, so dass er
sich dadurch frisch halten kann. Nach
etwa 3 Monaten bleibt indes von der
Griindiingung nichts mehr zuriick, da die
Wiirmer bis dann das Gras in den Boden
gezogen haben. Die Nihrstoffe des Gra-
ses werden somit abgebaut und wirken
dadurch als Diingung.

Eine solche Griindiingung kann man
wiahrend des Jahres 2- bis 3mal wieder-

holen. Im Spitherbst ist es weniger zu
empfehlen, da sich sonst den Winter hin-
durch die Miduse darin breitmachen und
sich darin wohl fithlen. Fillt gentigend
Schnee, dann werden sie mit der Griin-
diingung unter diesem ihre Nester ma-
chen, und das war natiirlich keineswegs
damit beabsichtigt.

Verschiedene Vorteile

Im tubrigen aber hat die Griindiingung
ihre entschiedenen Vorteile. Unter ihr
konnen niamlich keine Gartenunkriuter
aufkommen. Mit ihr kann indes schwerer
Lehmboden zusammen mit etwas Kom-
post sehr schnell zu einem weichen, guten
Humusboden umgewandelt werden. Da
die Griindiingung die Regenwiirmer
schiitzt, konnen auch sie einen grossen
Anteil an dieser vorteilhaften Umgestal-
tung haben. Uberall kann man im Garten
und auf dem Feld die Griindiingung er-
folgreich durchfithren mit Ausnahme bei
Simereien. Wenn man allerdings in Rei-
hen sit, kann man zwischen diesen sorg-
filtig eine sparsame Grindiingung vor-
nehmen. Zu beachten ist, dass auch der
Kompost stets mit einer Grasschicht ab-
gedeckt werden sollte, wobei man dar-
auf achten muss, dass man nie Gras ver-
wendet, das schon ausgereiften Samen
enthilt, sonst beherbergt der Kompost
dadurch Unkrautsamen, den man bei des-
sen Verwendung formlich aussit, und es
entspringt einer Gedankenlosigkeit, wenn
man sich diese Angelegenheit nicht reif-
lich tiberlegt und sie zu vermeiden sucht.
Wird nun aber der Kompost mit jungem
Gras abgedeckt, dann kann er dadurch
die Feuchtigkeit halten, denn ohne diese
wird er sich nicht rasch umsetzen und
abbauen konnen.

Schnedken, schadlich und niitzlich

Kein Gartenbesitzer freut sich {iber
Schnecken, die sich in seinem Garten an-
gesiedelt haben. Wenn sie gemichlich
tiber die Gartenwege dahinziehen, weiss
er, dass nun seine Jungpflanzen, vormerk-

lich die Setzlinge, gefihrdet sind. Wenn
er immer wieder erneut Salatsetzlinge an-
pflanzen muss, weil sich die gefrissige
Schneckenwelt daran giitlich tut, kann er
nie damit rechnen, endlich fiir sich selbst
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einen schonen Salatkopf ernten zu kon-
nen. Das mag ihn erziirnen, und doch
widerstrebt es ihm anderseits, diese Schad-
linge durch Streuen von Gift auszurotten.
Statt dass sie sich des Lebens erfreuen
konnen, sieht er sie alsdann leidend ster-
ben. Gleichzeitig werden durch das Gift
auch andere, teilweise recht niitzliche
Gartenbewohner bedroht, denn auch Fro-
sche, Eidechsen, Salamander, Blindschlei-
chen und Igel konnen mit dem Schnek-
kengift ebenfalls in Beriihrung kommen
und zugrunde gehen, wenn sie solch ver-
giftete Schnecken verzehren. Es ist also
nicht die beste Losung, die wir durch eine
solche Vergiftung der Schnecken aufgrei-
fen. Auch andere Gartenbesitzer finden
dies und gelangen jeweils an uns, um zu
erfahren, wie man Schnecken beseitigen
konnte, ohne dadurch andere Kleintiere
zu gefihrden und zu schadigen.

Das Streuen von Holzasche ist ein gewis-
ser Ausweg, denn Schnecken kriechen
nicht gerne {iber Asche. Leider wird die-
se jedoch beim ersten ergiebigen Regen
wieder weggeschwemmt, weshalb sich das
Streuen wiederholen muss. Bei andauern-
dem Regenwetter, das ohnedies die Meh-
rung der Schnecken sehr begtinstigt, fallt
dieser Ausweg umstindehalber dahin,
auch konnte man sich heute kaum geni-
gend Asche beschaffen, wiewohl diese ein
outer Mineraldiinger wire. Gleiche Wir-
kung wie die Asche weist auch der Algen-
kalk auf, nur ist auch dieser nach dem
Regen nicht mehr so wirksam.

Eine zufillige Entdeckung

Kiirzlich teilte mir ein Bekannter, der
ebenfalls biologisch wirtschaftet, eine gu-
te Erfahrung mit. Zufillig beobachtete
dieser, dass sich Schnecken auf Bier ein-
lassen. Jedenfalls war eine umgefallene
Flasche mit Bier die Ursache dieser Waht-
nehmung, denn die Schnecken wurden
durch das Bier angezogen und fanden sich
deshalb dort zusammen. Diese Feststellung
fithrte zu einem originellen Versuch. Man
grub leere Plastikbehilter, besonders gut
eignen sich dazu Joghurtgldschen, boden-
eben in die Erde und fillte sie zur Halfte
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mit Bier. Am andern Morgen waren
samtliche Schnecken statt auf den Setz-
lingen in den Glaschen gelandet und im
Bier ertrunken. Auf diese Weise wurde
der Garten von seiner Schneckenplage be-
freit, ohne dass dadurch die andern niitz-
lichen Kleintiere, die mithelfen, die
Schnecken zu bekimpfen, indem sie sol-
che vertilgen, irgendwie zu schidigen.

Schnecken als Nahrungs- und Heilmittel

Den Israeliten des Altertums hatte be-
kanntlich Gottes Gesetz verboten, krie-
chendes Getier zu Nahrungszwecken zu
verwenden. Aber von Naturvolkern weiss
man, dass sie sich schon seit Jahrhunder-
ten der Schnecken als Heilmittel und zur
Erndhrung bedienen. In der Neuzeit kann
man auch bei uns in ansehnlichen Restau-
rants die Weinbergschnecke als begehrte
und kostspielige Spezialitit erhalten. In
diesem Zustand haben die Schnecken al-
lerdings ihre Heilwerte mehr oder weni-
ger eingebtisst. Dieser liegt im Schleim,
den die Schnecken entwickeln, und je
nach dessen Verwendung ist er fiir Heil-
zwecke von nicht geringer Bedeutung.
Diesen Vorzug hat sich auch die Natur-
heilmethode zunutze gemacht. «Der klei-
ne Doktor» gibt dieserhalb auf Seite 599
die Herstellung eines roten Schnecken-
sirups bekannt. In seiner Auflage hat die-
ses Buch bereits 200 000 Exemplare iibet-
schritten und viele haben seither das Re-
zept schon verwendet, half dieser Sirup
doch in kritischen Fillen immer wieder,
wie manche Mitteilungen bestitigten.

Wenn sich allerdings jemand nicht in ge-
sundheitlichen Schwierigkeiten befindet,
mag ihn der Gedanke an einen Sirup, der
aus Schnecken zubereitet wurde, wohl eher
abstossen als ihm willkommen sein. Be-
findet man sich jedoch in Not, dann denkt
man dariiber wieder anders. Da sich die
Schnecken nur von den besten Pflanzen
erndhren, haben sie nichts Unsauberes
oder Unhygienisches an sich. Im Ver-
gleich zu ihnen ist eine Niere weniger ein-
ladend, dient sie doch bei Mensch und
Tier als Urinfilter, was bei uns eher eine
unangenehme Vorstellung hinterlassen




kann. Aber weil man sich die Verwertung
der Nieren zu Speisezwecken nun eben
einmal gewohnt ist, denkt man nicht wei-
ter dariiber nach. Auch Naturvolker ge-
niessen manches, was uns befremdet, so
beispielsweise Eidechsen und Schlangen.
Ich konnte indes feststellen, dass eine sol-
che Nahrung auch bei ihnen ganz selbst-
verstandlich ist. Vergleicht man sie mit
unseren heutigen Zustinden, dann kann
man sie noch eher begutachten als unsere
Niahrmittel, die so oft unerwiinschte Gifte
enthalten. Noch kennen die Naturvolker
keine schidigende Diingung, keine Spritz-
und Beizmittel, ebenso wenig bedienen sie
sich unrichtiger Konservierung. Ausser
beim Reis hat sich bei ihnen auch keine
Entwertung eingeschlichen. Erst, wenn
sie mit unserer Zivilisationsnahrung in
Verbindung kommen, sind auch sie deren
Nachteilen ausgesetzt. Doch dies nur zur
Feststellung von Tatsachen, um unserem
Urteilsvermogen etwas nachzuhelfen.

Heilsame Stoffe

Da der Schleim der Schnecken Enzyme
und andere Vitalstoffe enthilt, ist er kran-
ken Magen- und Darmschleimhiuten selbst
dann noch dienlich, wenn alle anderen
Mittel versagten. Er heilt, ohne dass man
mit ihm irgendein Risiko eingehen miiss-
te. So konnte ich Fille beobachten, bei
denen Darmtuberkulose, ja sogar sehr ver-
dachtige Geschwiire vollig ausgeheilt wur-
den, weil man sich nicht scheute, den
Schneckensirup anzuwenden. Bei einem
ganz besonders schwierigen Fall entschloss
sich ein Patient in seiner Not sogar dazu,
die lebenden Schnecken zu schlucken.
Die besten Arzte hatten ihn nimlich vol-
lig aufgegeben und rdumten ihm daher
nur noch eine kurze Lebensspanne ein,
aber allen bedenklichen Prognosen zum
Trotz wurde er wieder gesund. Da auch
ich keine Hoffnung mehr fiir ihn aufge-
bracht hatte, erkundigte ich mich {tiber
die Ursache seines Erfolges, und er er-
klarte mir im Vertrauen, er habe so sehr
am Leben gehangen, dass er jeden Mot-
gen bei seinem Waldspaziergang lebende

Schnecken geschluckt habe, weil dies fiir
ihn als einzige Heilmoglichkeit in Frage
kam. Wohl kostete ihn dieses Vorgehen
anfangs Uberwindung, aber nach einigen
Tagen hatte er sich so sehr daran ge-
wohnt, dass er jeweils ohne Abneigung
zwei bis drei Schnecken schlucken konnte.
Er war voll Gberzeugt, dass er dieser ge-
wissermassen befremdenden Naturmetho-
de sein Leben zu verdanken hatte. Auch
ich konnte ihm beistimmen, da ich mir
den Heilungsfaktor gut vorzustellen ver-
mochte. Die Schnecken gingen in der Ma-
gensaure rasch zugrunde, bildeten gleich-
zeitig aber eine Menge Schleim, der sei-
nerseits als Heilmittel wirkte.

Mag sein, dass sich jemand, der sich tber
eine solche Heilmethode entsetzt, beim
Genuss von Salaten dann und wann vollig
unbewusst, weil unbemerkt, schon kleine
Schnecklein verschluckt hat, was ihm in-
des keineswegs zu schaden vermochte,
wihrend heute schon mancher durch Sa-
late vergiftet wurde, weil sie im Garten
oder sonstwo mit den bereits erwihnten
Giftmitteln irgendwie in Berithrung ge-
kommen waren. Schon oft berichtete die
Tagespresse liber solche Vorkommnisse,
wihrend sie noch nie bekanntgeben muss-
te, dass jemand geschadigt worden sei,
weil er mit einem Salatblatt zugleich ein
kleines Schnecklein geschluckt hat. Es gilt
allerdings als Kardinalfehler, wenn einem
Koch, einer Kochin oder einer Hausfrau
so etwas Ungebiihrliches unterlduft. In
der Regel wird eine solche Entdeckung
mit theatralischer Aufregung beantwortet,
statt zu bedenken, wieviel grossere Un-
gereimtheiten der heutigen Menschheit
zugemutet werden. — Es ist indes be-
stimmt interessant, dass Schnecken, die
uns im Garten oft so viele Argernisse be-
reiten, bei schlimmen Krankheitszustian-
den heilsame Wirkungsmoglichkeitn be-
sitzen. Auch bei Lungengeschichten und
altem Bronchialkatarrh kann er Heilung
verschaffen, wenn zuvor auch andere Hil-
fe versagte. Wieviele Mittel werden heute
geschluckt, wiewohl sie ein gesundheit-
liches Risiko darstellen. Beim Schnecken-
sirup ist solches nicht zu befiirchten. Von
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wie manchen Mitteln weiss man nicht ge-
nau, woraus sie zubereitet worden sind.
Warum kann man nicht auch dem Patien-
ten verheimlichen, dass der schmackhafte

Sirup, der ihm sichere Besserung ver-
schafft, aus Schnecken hergestellt wurde,
weil deren Schleimstoffe die nutzbringen-
den Heilwerte in sich bergen?

Die arme Leber

Fiir die Gesundheit ist es oft ein grosser
Nachteil, dass die heutigen Skonomischen
Verhiltnisse viel besser geworden sind,
als sie es frither waren. Die Lohne sind
gegeniiber den vergangenen knappen Zei-
ten, die damals grosste Sparsamkeit ge-
boten, wesentlich gestiegen. Wohl stiegen
mit ihnen auch die Preise, aber dennoch
verfligt der moderne Mensch iiber mehr
Ausgabemiglichkeit, da mehr, ja oft so-
gar gentigend Geld vorhanden ist, um sich
allerlei Begehrenswertes zu beschaffen.
Die Selbstbedienungsgeschifte fordern
die Kauflust wesentlich. Die Sitte, sich
mit allen moglichen Nahrungsmitteln
reichlich einzudecken, ist nicht in den Ver-
einigten Staaten von Amerika stehenge-
blieben, denn das dortige Leben auf die-
sem Gebiet hat sich, wie noch so viel an-
deres inzwischen, auch bei uns eingebiir-
gert. Wirklich, unsere arme Leber ist zu
bedauern, wenn man bedenkt, was ihr
alles zugemutet wird. Zum gleichen
Schluss gelangt man auch, wenn man be-
obachtet, wie im Gastgewerbe die Ernidh-
rungsfrage heute ihre Losung findet.
Wenn sich die Leber frithzeitig wehren
konnte, wiirde sie mancher Schidigung
entrinnen. Statt aber stets die Gesundheit
im Auge zu behalten, nehmen die kulina-
rischen Geniisse den Vorrang ein. Frii-
her kannte man zur Einfithrung der Mahl-
zeiten keinen Aperitif. Die oft reichliche
Vorspeise war man sich von zu Hause aus
ebenfalls nicht gewohnt. Oft ist man
denn auch bereits gesittigt, bis die eigent-
lichen Hauptspeisen anriicken, und als
Abschluss soll man noch Siissigkeiten ver-
dauen konnen. Auch die Auswahl der
Weine oder anderer Getrinke fillt ins
Gewicht, und schliesslich folgt noch ein
starker Kaffee mit Kirsch. Viele huldigen
der Ansicht, der Genuss einer Zigarre,
einer Zigarette oder Pfeife trage zur bes-
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seren Verdauung bei. All diese mannig-
faltigen Belastungen erinnern an die Mahl-
zeit einer Anakondaschlange, die ein
Wildschwein verschluckt hat. Solch eine
allzureiche Erndhrungsweise schlifert all-
mahlich ein, so dass man zum Schluss das
obligatorische Schlifchen nicht umgehen
kann.

Wenn sich nun auch zu Hause solch {ippi-
ge Erndhrungsgewohnheiten einbiirgern,
dann mag dies neben dem Stress der be-
ruflichen Titigkeit allzu belastend ins Ge-
wicht fallen, besonders, wenn sich nicht
nur mittags, sondern auch abends die
gleiche reichliche Mahlzeit wiederholt.
Wenn unter solchen Umstinden der Ge-
neraldirektor oder sonst eine prominente
Personlichkeit, die wegen ihrer Gemiit-
lichkeit allgemein beliebt war, plotzlich
aus dem Leben scheidet, ist dies keines-
wegs zu verwundern. Ein Geschdftsmann,
der bereits iiber achtzig Jahre zahlte, sah
dies bei sich kommen, weil seine Adern,
sein Herz und die geplagte Leber einfach
nicht mehr mitmachen konnten, so dass
er den Eindruck hatte, er miisse dem-
nachst, wie er sich mir gegeniiber dusser-
te, die «Kellen» niederlegen. Es ist dies
fiir betagte Leute bestimmt kein angeneh-
mes Gefiihl, das sie auf diese Weise beim
Abschluss ihres Lebens beschleichen mag.
Das erleichtert ihnen den unumginglichen
Abschied bestimmt keineswegs.

Notwendige Anderungen

Solange man noch tiber Jugendreserven
verfiigt und gentigend Hormone zu pro-
duzieren vermag, kann man dadurch man-
chen Schaden, wie auch die Folgen unbe-
dachter Unvernunft immer noch mehr
oder weniger ausbessern. Hat man aber
einmal die Mitte des eigenen Lebensjaht-
hunderts tiberschritten, dann beginnt eine




	Schnecken, schädlich und nützlich

